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  „Ein bisschen weiter nach rechts, bitte. Noch weiter. Gut so! Lächeln.“


  Beide Künstler bemühten sich, mehr oder weniger erfolgreich, sympathisch in die Kamera zu grinsen, sich gerade zu halten und dabei auch noch locker und ungezwungen auszusehen.


  Sylvie Bertrand war eine füllige Frau, die dies mit Stolz zur Schau trug. Ihr Kleid war leuchtend rot. Die schwarz bemalten Augen und ihr roter Mund waren zwar passend zu ihrem Kleid, allerdings hätte ein Bruchteil der Schminke völlig gereicht. Ihre auffällige Erscheinung wurde durch energische Gesten und eine überlaute Stimme unterstrichen.


  Sylvie Bertrand war der vollkommene Kontrast zum Künstler neben ihr. Guy Welter hatte sich genau so unscheinbar angezogen wie er sich benahm. Die beiden gaben zusammen ein wunderbares Bild ab.


  Sie standen auf der Pless, dem Platz vor dem Cercle, wo beide Maler in ein paar Minuten ihre Ausstellung eröffnen würden. Der Cercle war ein dominantes Gebäude, das vor allem zu feierlichen Anlässen, Galadiners oder Ausstellungen genutzt wurde. Es war nicht leicht für den Fotografen, ein Foto mit den beiden Künstlern zu bekommen, ohne dass irgendjemand durch das Bild rannte oder im Hintergrund störte.


  Nach einer Viertelstunde waren sie endlich fertig.


  „Danke!“, rief Daniel zufrieden aufatmend und wandte sich ab. Er wollte im Innern des Cercle noch ein paar Bilder der Kunstwerke schießen und danach diskret verschwinden.


  „Moment, Herr Fotograf!“


  Er drehte sich um und erblickte eine Dame, die, so schnell es ihre Stöckelschuhe erlaubten, auf ihn zueilte und ihm zurief:


  „Für ein kleines Bildchen von den großen Künstlern und mir ist doch sicher noch Zeit.“


  Die beiden Künstler hatten die Dame gehört und sich ebenfalls wieder umgedreht. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war die Dame ihnen ebensowenig bekannt wie dem Fotografen.


  „Sind Sie die Organisatorin der Ausstellung?“, wagte Daniel zu fragen.


  „Nein, ist sie nicht!“, antwortete Sylvie Bertrand bestimmt. „Ich kenne diese Frau gar nicht. Warum wollen Sie ein Foto mit uns?“


  „Mein Name ist Simone Bram. Ich bin eine große Bewunderin von Ihren Arbeiten. Herausragende Talente, alle beide!“


  Guy Welter errötete und wollte etwas sagen, als Sylvie Bertrand ihm ins Wort fiel.


  „Welche meiner Bilder gefallen Ihnen denn am besten? Die schwarz-weißen Landschaften oder die Portraits?“


  „Die schwarz-wei...“, erwiderte Frau Bram, woraufhin Sylvie Bertrand sich umdrehte und ging.


  „Sie malt nie schwarz-weiß! Das Hauptmerkmal ihrer Bilder sind leuchtende, fröhliche Farben“, erklärte ihr der Künstler mit leiser Stimme. „Portraits malt sie auch keine.“


  Er wollte weiter erklären, aber die Dame hatte das Interesse wieder verloren.


  Sie säuselte eine Entschuldigung und wandte sich an Daniel. „Machen Sie ein Bild mit diesem großen Künstler und mir!“


  Lustlos schoss er ein paar Fotos, und ging danach zielstrebig ins Cercle-Gebäude hinein, ohne weiter auf Frau Bram zu achten. Er hörte das Geklapper ihrer Hufe hinter ihm, anscheinend versuchte sie ihm zu folgen.


  Drinnen im Cercle-Gebäude war es ziemlich düster, deshalb wurde jedes Gemälde mit Spots beleuchtet. Allerdings waren diese so stark, dass Daniel beim Betrachten instinktiv die Augen zukniff. Er schoss ein paar Testfotos und überlegte, wie er mehr aus der Situation herausholen konnte, als er neben sich Frau Bram hörte.


  „Ach, hier sind Sie. Ich hatte Sie aus den Augen verloren.“


  Er antwortete gar nichts, sondern kümmerte sich um die Einstellungen am Fotoapparat, knipste und sah sich das Foto sofort danach an. Er war mit dem Resultat zufrieden. Ein letztes wollte er zur Sicherheit noch schießen, dann konnte er gehen.


  „Ich kann mich vielleicht dahin stellen, dann wird das Foto weniger langweilig.“


  „Stellen Sie sich einfach neben das Kunstwerk“, murmelte er und drückte ab. Er achtete nicht einmal drauf, ob die Dame im Bild war oder nicht.


  „Für ein kleines Gläschen ist doch sicher noch Zeit“, flötete die Dame neben ihm.


  Sie fing an, ihm gehörig auf die Nerven zu gehen.


  „Simone Bram“, stellte sie sich noch einmal vor. „Ich bin Politikerin.“


  „Sind bald Wahlen?“, fragte Daniel frech.


  „Nein, noch nicht“, winkte sie mit einer Geste ab. Viele Männer würden diese Frau vielleicht als elegant bezeichnen, er fand sie nur künstlich. „Doch für die nächsten Wahlen in zwei Jahren habe ich mir hohe Ziele gesetzt.“


  „Ach ja? Wollen Sie Premierminister werden?“, fragte er ironisch.


  „Ich bitte Sie, das ist eine ernste Angelegenheit und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich unterstützen könnten“


  Daher wehte also der Wind. Natürlich.


  „Sie werden es sicher nicht bereuen.“ Sie lächelte anzüglich. Daniel bereute jede weitere Sekunde, die er mit dieser Dame verbrachte.


  „Ich bin Fotograf. Der Text wird von meinem Kollegen geschrieben, aber der musste dringend weg.“


  „Sie könnten ihn vielleicht anrufen?“, schnurrte sie.


  Aufdringlich betatschte sie seinen Arm.


  „Verstanden, Frau Bram. Ich sage den Kollegen, sie sollen die ganze erste Seite für eine Kandidatin bei den nächsten Wahlen freihalten. Und jetzt lassen sie mich gefälligst in Ruhe.“


  Empört trippelte sie davon, um sich an ein anderes Opfer zu hängen.


  Daniel schaute auf seine Uhr. Eine halbe Stunde hatte er eigentlich noch bis zur nächsten Veranstaltung, wo er fotografieren sollte. Ein kleines Glas Sekt wäre nicht schlecht zur Beruhigung.


  Er wandte sich an einen der Kellner, die untätig herumstanden.


  „Den Sekt soll es nach den Reden geben, zum Anstoßen“, erklärte ein Kellner ihm.


  So lange würde er sicher hier nicht ausharren.


  „Wir feiern doch nicht die Reden, sondern die Bilder!“ Dreist winkte er den schüchternen Künstler heran, der sich eilig von seinem Gesprächspartner verabschiedete, um sich Daniel und dem Kellner zuzuwenden.


  „Ja, eigentlich haben Sie Recht. Also, vielleicht sollten wir das noch mit Madame Bertrand besprechen, aber ich denke schon, dass Sie den Sekt schon jetzt...“


  „Sie haben gehört, wir können“, unterbrach Daniel und nahm sich von einem Tablett ein leeres Glas, das er dem Kellner hinhielt.


  Der zuckte mit der Schulter und öffnete mit geübten Griffen eine der Flaschen. Auch die anderen Kellner erwachten aus dem Winterschlaf, was von den übrigen Gästen schnell wahrgenommen wurde.


  Sylvie Bertrand war wenig angetan von diesem Programmwechsel.


  „Ist das denn so schwer? Nach meiner Begrüßungsrede soll der Sekt ausgeschenkt werden. Stand ich da vorne am Rednerpult? Nein! Habe ich ins Mikrofon gesprochen? Auch Nein! Also, warum?“, keifte sie einen der Kellner an. Der wies an seinen Chef, der wiederum auf Guy Welter zeigte.


  Der Künstler lief hochrot an und begann zu erklären. Daniel wollte ihm zu Hilfe eilen, was allerdings nicht nötig war. Sylvie Bertrand hatte sich genauso schnell beruhigt, wie sie sich aufgeregt hatte.


  „Dann rede ich eben sofort, dann habe ich das auch hinter mir“, beschloss Sylvie Bertrand. „Und danach darf ich auch trinken“, fügte sie mit einem Zwinkern in Daniels Richtung hinzu.
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  „Das ist ein Witz!“


  „Nein, Papa! Ich dachte du würdest dich freuen. Du hast dir doch immer gewünscht, dass ich den Betrieb weiterführe.“


  Yves Meyer schüttelte ungläubig den Kopf. Carmen hatte ihren Vater auf dem Weg zur Arbeit abgefangen und ihn zu einem kurzen Spaziergang überredet. Zuerst waren sie vom Zentrum von Bonneweg zum Kaltreis gelaufen bis Carmen endlich auf ihr Anliegen zu sprechen kam. Sie hatte ihre Arbeit bei der Polizei gekündigt und hoffte bei ihrem Vater Arbeit zu finden. Er besaß ein kleines Schuhgeschäft, das er vor Jahren von seinem Vater übernommen hatte.


  Carmen deutete mit dem Kopf auf einen Spazierweg quer durch die Felder, der in den Wald bis zur Alzette führte.


  „Sollen wir?“


  Ihr Vater schnaubte.


  „Meine Liebe, ich muss arbeiten. Ich kann deine Mutter nicht den ganzen Nachmittag alleine schuften lassen, um mit dir durch die Wälder zu lustwandeln.“


  Carmen ließ ihren Blick immer noch über die Felder schweifen und wandte ihr Gesicht ab, so dass Herr Meyer ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Yves Meyer grübelte. Hatte sie wirklich so eine Riesendummheit gemacht, oder wollte sie ihn auf den Arm nehmen?


  Er ahnte, dass sie leider die Wahrheit erzählt hatte. Dann durchfuhr ihn ein kleiner Stich.


  „Und deine Mutter?“


  „Mama weiß noch gar nichts davon“


  Er war erleichtert, dass seine Frau nicht auch noch hinter seinem Rücken hirnlose Pläne geschmiedet hatte.


  „Dann sag es ihr auch nicht. Du kannst diese Kündigung bestimmt noch zurücknehmen. Schnell, ehe es zu spät ist.“


  Er trat demonstrativ einen Schritt zur Seite, als wolle er ihr den Weg freimachen.


  „Papa! Ich habe vor mehr als drei Monaten gekündigt. Gestern war mein letzter Arbeitstag.“


  Yves Meyer setzte sich auf eine der Parkbänke. Carmen blieb vor ihm stehen.


  „Carmen! Warum nur? Du hattest einen sicheren Job, du hast sehr viel gearbeitet, um ihn zu bekommen. Ich verstehe dich einfach nicht.“


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte sich an die Streitgespräche vor Jahren erinnern, als er sie unbedingt davon abhalten wollte, Polizistin zu werden. Er hatte sich seine Tochter nicht in diesem Beruf vorstellen können. Je mehr er dagegen wetterte, desto fester wurde ihr Entschluss. Hätte er doch bloß den Mund gehalten. Er konnte sich die Bemerkung gerade noch verkneifen, dass er damals Recht gehabt hatte.


  „Du sagtest doch immer, man soll einen Beruf wählen, den man mag. Ich war unglücklich. Und ich dachte...“


  Er ließ sie nicht ausreden.


  „Du dachtest! Sehr viel hast du jedenfalls nicht gedacht. Sonst hättest du dir einen neuen Job gesucht und erst danach gekündigt! Du kannst doch nicht einfach annehmen, ich hätte Arbeit für dich!“


  „Jaa“, antwortete Carmen gedehnt. „Ich wollte ein Detektivbüro eröffnen. Das wird allerdings viel länger dauern als geplant und ich brauche bis dahin auf jeden Fall eine andere Arbeit. Du hast dir doch immer gewünscht, dass ich in deinem Betrieb mitmache!“


  „Das war vor mindestens zehn Jahren! Damals lief es gut. Aber in letzter Zeit sind wir froh, wenn wir überhaupt über die Runden kommen.“


  „Das kann ich doch nicht wissen. Warum hast du nie etwas gesagt?“


  „Bis zu meinem Ruhestand sind es knapp zwei Jahre!“


  Was hatte sie sich bloß vorgestellt? Er ließ den Kopf nach vorne fallen und rieb sich die Stirn. Nach einer Weile stand er wortlos auf, warf Carmen einen Blick zu, den man mit sehr viel gutem Willen als Abschiedsgeste deuten konnte und verschwand.
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  Sylvie Bertrand räusperte sich vor dem Mikrofon, was die meisten Gespräche im Saal verstummen ließ.


  Sie sprach zwar gerne und hatte keine Angst vor Menschen, aber so eine Ansprache machte sie nervös. Ihren Text hatte Guy Welter geschrieben, der etwas abseits stand und noch aufgeregter war als sie.


  Sylvie Bertrand begrüßte die Gäste und begann gerade mit der Vorstellung von Guy Welter und seinen Werken, als mitten im Saal Aufregung ausbrach. Jemand rief nach einem Arzt. Ein anderer wollte durchgelassen werden.


  Sylvie Bertrand sah sich den Tumult eine Weile sprachlos an und wandte sich dann an Guy Welter neben ihr:


  „Was ist passiert?“


  „Ein Mann ist umgefallen.“


  „Und jetzt stellen sie ihn wieder hin, damit ich weiterreden kann?“, witzelte Sylvie Bertrand.


  „Also er ist ohnmächtig geworden“, verbesserte sich Guy Welter verlegen.


  „Manche Menschen vertragen wirklich nicht viel Alkohol“, murmelte Sylvie Bertrand.


  „Es ist ernst, sie haben einen Krankenwagen gerufen. Wir müssen etwas tun“


  „Ja, was denn? Sollen wir auch noch an ihm herumfummeln?“


  Guy Welter schaute sie entsetzt an.


  „Ach komm, ob wir hier herumheulen oder ein paar Witzchen reißen, davon geht es dem Kerl nicht besser oder schlechter.“


  Ihr Blick fiel auf ein Tablett mit Sektgläsern, das ein Kellner beiseite gestellt hatte.


  „Willst du auch ein Glas? Ich habe Durst.“


  Die meisten Besucher hatten den Cercle schon wieder verlassen. Auch die Kellner hatten die Veranstaltung schon als beendet gesehen und waren am Wegräumen. Sylvie Bertrand bediente sich selbst.


  Die Veranstaltung würde sie in ein paar Tagen als Flop abhaken müssen. Von den vielen hohen Gästen, die sie eingeladen hatten, war, wie befürchtet, niemand gekommen. Die Menschen, die sich eingefunden hatten, schienen eher am Sekt und am Knusperzeug interessiert gewesen zu sein als an den Bildern. Die kurzen Blicke, die anstandshalber auf die Gemälde geworfen worden waren, würden nicht helfen etwas zu verkaufen.


  Am meisten leid tat ihr Guy. Er hatte sehr viel Talent und gab sich Mühe, bis auch das letzte Detail seiner Bilder stimmte. Seinem Traum, von der Malerei leben zu können, würde er mit dieser Ausstellung kaum einen Schritt näher kommen. Sie konnten froh sein, wenn in den nächsten Tagen überhaupt jemand herein kam, aber wahrscheinlich würden es Touristen sein, die sich das Gebäude des Cercle von innen ansahen, während ihre Kinder ein Eis schlemmten.


  Energisch wischte sie diese negativen Gedanken beiseite. Es tat Guy Welter ganz gut, manchmal unter die Menschen zu kommen, und wenn es nur zum Arbeiten war. Wenn er den ganzen Tag vor seiner Staffel hocken dürfte, würde er noch eigenbrötlerischer und menschenscheuer werden.


  In einem Zug leerte sie ihr Glas, stellte es neben die gefüllten Gläser und bediente sich erneut.


  Mit dem Glas in der Hand näherte sie sich den Sanitätern, um einen Blick auf den Mann zu werfen, der ihr den Tag verdorben hatte.


  Sie stellte sich neben Guy Welter, der bleich und mit erschrockenem Gesicht das Geschehen betrachtete.


  „Totalschaden?“, konnte sie sich nicht verkneifen. „Kennst du den Mann, dass du so dreinschaust?“


  „Dem Mann geht es sehr schlecht. Ein bisschen Mitgefühl, bitte!“


  „Gerne, wenn es ihm davon besser geht: Oh, armer Mann!“


  Guy Welter schnaubte.


  Eine Weile schauten sie den Sanitätern und der herbeigeeilten Ärztin gemeinsam zu.


  Ein paar Kellner liefen herum, um die Gläser einzusammeln. Sylvie Bertrand leerte ihr Glas und reichte es einem der Kellner.


  „Lassen Sie die angebrochene Flasche hier, die wird noch gebraucht.“


  „Dann behalten Sie auch das Glas.“


  „Wir wollten bis acht Uhr hierbleiben“, bemerkte Guy Welter etwas vorwurfsvoll.


  „Du hast Recht, eine Flasche wird bis dahin kaum ausreichen.“ Sylvie Bertrand lachte. „Keine Angst, das bisschen Sekt haut mich nicht um.“


  Der Kellner grinste und zeigte auf ein paar weitere angefangene Flaschen.


  „Die Flaschen hatten wir gerade geöffnet, um noch ein paar Gläser zu füllen, als es zu diesem Zwischenfall kam. Ich lasse sie hier, bezahlen müssen Sie die sowieso und wir würden sie nur wegschütten.“


  Der Kellner hatte sich schon abgewandt, doch nach einem Blick auf eines der Bilder von Guy Welter drehte er sich wieder zu den beiden Künstlern um.


  „Mein Vater war auch Künstler. Er hat ähnlich gemalt wie Sie.“


  Guy Welter schaute ihn neugierig an.


  „Kenne ich Ihren Vater?“


  „Constant Conter. Er ist vor etwa zehn Jahren gestorben.“ Guy Welter wollte etwas erwidern, als er von einem anderen Kellner unterbrochen wurde.


  „Sven, willst du nur herumstehen oder bringst du diese Gläser endlich?“


  Mit einer entschuldigenden Geste machte sich Sven wieder an die Arbeit.


  Sylvie Bertrand beobachtete eine Besucherin, die als Einzige nicht das Weite gesucht hatte. Sie hatte sich auf einen der Stühle gesetzt und spielte auf ihrem Handy herum.


  „Wer ist diese Frau?“


  „Das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht ist es die Ehefrau?“


  „Sieht aber auch nicht nach viel Mitleid aus, wenn du mich fragst.“


  „Niemand sieht, was in einem Menschen vorgeht.“


  „Und grinst sie jetzt vor lauter Verzweiflung?“


  Guy Welter antwortete nicht.


  „Das wurde aber auch Zeit,“ seufzte Sylvie Bertrand nach ein paar Minuten. „Ich glaube, sie räumen ihn weg.“


  Guy Welter stellte sich demonstrativ auf die andere Seite des Saals, zwischen ihm und Sylvie Bertrand knieten die Sanitäter neben dem bewusstlosen Mann.


  Sylvie Bertrand setzte sich auf den Stuhl hinter ihrem kleinen Pult. Drei Tage sollte diese Ausstellung dauern, und die zwei Künstler hatten sich vorgenommen, ständig beide präsent zu sein, um eventuellen Interessenten zur Verfügung zu stehen. Sylvie Bertrand stellte sich auf langweilige Tage ein.
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